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Die wichtigsten Personen

 

Friedrich Wilhelm (1620-1688), bekannt als der Groe Kurfrst 
 
Dorothea von Holstein-Sonderburg-Glcksburg, verwitwete Herzogin von Braunschweig-Zelle (1636-1689), seine zweite Frau, genannt die schwarze Dorothea
 
Kurprinz Friedrich (1657-1713), Friedrich Wilhelms dritter Sohn aus erster Ehe, genannt der schiefe Fritz
 

Johann Sigismund von Wedell, Kammerjunker beim Kurprinzen
 
Michel Kppke, sein Diener und Vertrauter
 

Wendelin Lonicer (1639-1714), Hausvogt am kurfrstlichen Hof 
 
Christoph Hendreich (1630-1702), kurfrstlicher Bibliothekar
 
 
Caspar Jenisch, ein nicht immer erfolgreicher Berliner Kaufherr 
 
Elisabeth geb. von Retzlow, verw. Ebel, seine Frau Henriette Ebel, ihre 18-jhrige Tochter, als Erbin eine ausgesprochen gute Partie
 
Christian Fahrenholtz, Barbier und Chirurg aus Altlandsberg, der in Liebe zu Henriette entbrannte Ermittler
 
Sein Zimmerkamerad Etienne Sy, aus Paris zugewanderter Hugenotte
 
Matthes von Retzlow, Kammerjunker bei der Kurfrstin 
 
Major Ludowig von Kalckhorst, im Hause Jenisch einquartierter Offizier
 
Valtin, sein Bursche und Diener
 
Niklas, Christians Bruder in Altlandsberg, dort Faktotum im Schwerinschen Schloss
 
Jakob, sein Sohn
 
Christians Oheim Jobst, Apotheker in Berneuken
 
Peter Herzog, ein alter Bekannter Christians 
 





Prolog: Der Große Kurfürst

 

Ein schlimmer Monat, der Oktober. Schlimmer noch als all die vergangenen, in denen es die Sonne mit einem Todkranken besser meinte, den der reiende Schmerz in den Gelenken schier umbringen wollte. Seit Jahren ging das so. Zuletzt hatte er im Februar hilflos und in Erwartung des Todes daniedergelegen. Kaum ein halbes Jahr spter konnte er in der Neumark wieder dem geliebten Jagdvergngen nachgehen und fhlte sich leidlich wohl dabei. Heute jedoch schlug das Herz dumpf in der mchtigen Brust, die lngst nicht mehr genug von der Herbstluft aufnehmen wollte. Von der Spree wehte es feucht herauf. 
 
Schwer rang der alte Mann nach Atem und versuchte sich aufzurichten. Nein, das war kein Leben mehr fr einen einst so krftigen Mann wie ihn. Hilflos und elend lag er, Friedrich Wilhelm, den die Welt in Ehrfurcht und Anerkennung den Groen Kurfrsten nannte, in seiner Residenz und wartete darauf, dass ihn der HERR aus diesem irdischen Jammertal abrief. All die Kuren in Pyrmont und an der neu entdeckten Quelle im mrkischen Freienwalde hatten ihm auf Dauer keinerlei Erleichterung verschafft. Und ebenso wenig der Knigsteiner Sauerbrunnen, den er sich gleichsam eimerweise einverleibt hatte. 
 
chzend drehte er den schweren Leib im Lehnstuhl zur Seite und griff nach der Teetasse. Wie gern wre er fr einen Augenblick aufgestanden und ans Fenster getreten, doch die von der Wassersucht stark angeschwollenen Beine wollten ihm nicht gehorchen und nach der Dienerschaft mochte er nicht luten. An solchen Tagen sah er am liebsten niemanden um sich, nicht einmal seine Frau, die treue Dorothea, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablas und ihm doch so viel Kummer bereitete.
 
Bereut hatte er es nie, sie nach dem allzu frhen Tod seiner ersten Frau geheiratet zu haben, ohne jeden Prunk und groes Beilager brigens, im lndlichen Schloss Grningen bei Magdeburg. Keine Wiederholung seiner prachtvollen Hochzeit in Holland mit der klugen Luise Henriette aus dem Hause Oranien, wo neun grfliche Trger fr die Schleppe der Braut notwendig gewesen waren. Da war er selber noch ein junger Mann gewesen, in der Blte seiner Jahre und dem Pomp und der Pracht nicht abgeneigt, die zu einer Frstenhochzeit nun einmal gehrten.
 
Seit mehr als zwanzig Jahren ruhte Henriette nun schon in der Gruft. Unvergessen, dessen konnte sie sicher sein, im Guten wie im Bsen. War ihm doch im Laufe ihrer zwanzigjhrigen Ehe so manches Mal das Blut zu Kopfe gestiegen, wenn sie ihm allzu hartnckig und wortgewandt zusetzte. Um sie und den ergebenen Oberprsidenten von Schwerin hatten sich garstige Gerchte gerankt, wie er wohl wusste. Das intrigante Volk am Hofe tat nichts lieber, als heimliche Verleumdungen zu streuen. Als htten Schwerin nicht die eigenen drei Ehen mit sechzehn Kindern und zustzlich die Erziehung der Prinzen gengend in Anspruch genommen!
 
Nicht um seine Luise zu vergessen hatte er sich schon bald nach ihrem Tod nach einer neuen Verbindung umgeschaut, und nicht der fleischlichen Gewohnheiten wegen, die ihn gelegentlich zwickten. Er brauchte eine frsorgliche Frau und Mutter, die sich der drei unmndigen Prinzen und seiner annahm, wenn ihn die Krankheit heimsuchte, stand er doch mit neunundvierzig Jahren bereits an der Schwelle des Alters. Auch seine Erwhlte, die kinderlose Witwe seines alten Freundes Christian, des Herzogs von Lneburg, ging ins dreiunddreiigste. Eine robuste und gewitzte Frau, wie sich erwies, die seinetwegen ohne Umschweif zum reformierten Glauben bertrat, den sie allerdings nie so ernst nahm wie die selige Luise. Dorothea war der Jagd und einem guten Schluck nicht abhold und berraschend gebrfreudig dazu. In kurzer Folge schenkte sie ihm weitere sieben Kinder, von denen nur die kleine Dorothea in ihrem ersten Jahr gestorben war. Die vier Shne hingegen wuchsen den Eltern zur Freude zu prchtigen jungen Kerlen heran, und die Hochzeit der Kronprinzessin Anna Amalia stand vor der Tr. 
 
Sorgenvoll dachte Friedrich Wilhelm an Christian Ludwig, den Jngsten, der gerade erst zehn Jahre alt war, whrend Philipp, der lteste und der Stolz seiner Mutter  und insgeheim auch des Vaters, aber das verbarg er selbst vor seiner engsten Umgebung , inzwischen der Volljhrigkeit entgegensah. Kein Wunder, dass Dorothea mehr fr ihre leiblichen Shne beanspruchte, als nur den schlichten Markgrafentitel, der jedem Hohenzoller aus dem Hause Brandenburg zustand. Seit der Geburt ihres ltesten Philipp, vor allem jedoch nach dem schmerzlichen Tod des Thronfolgers, des Kurprinzen Karl Emil, den er nie verwunden hatte, lag sie ihm in den Ohren mit ihren bestndigen Klagen ber die Ungleichbehandlung ihrer Nachkommen. Und hatte sie nicht Recht, wenn er den missratenen Friedrich betrachtete, der ihm und ihr mehr Kummer bereitete, als einem kranken Vater und einer nicht immer wohlmeinenden Stiefmutter zutrglich sein konnte. Vom Tag der Hochzeit an, hatten sich Luise Henriettes drei Shne als widerspenstig und abweisend gegenber der Stiefmutter erwiesen, und mit jeder Geburt eines weiteren Halbbruders hatten sie ihre Abneigung vermehrt. 
 
Schlielich vernderte er um des lieben Friedens willen und zu Dorotheas dankbarer Freude das Testament mehrfach zugunsten der jngeren Shne und teilte das Land entgegen den Hausgesetzen. Und wenn der treue Danckelmann sich fr seinen Liebling Friedrich nicht so ins Zeug gelegt htte, wre Philipp am Ende gar das Herzogtum Preuen zugefallen, an dem ihm, Friedrich Wilhelm, mehr lag als an allen anderen ererbten Lndereien.
 
Nun war er, der erste und einzige Hohenzoller, der sich den Beinamen der Groe verdient hatte, mit sich im Reinen. Jeder der Shne sollte seinen eigenen, gerechten Anteil am vterlichen Erbe genieen, mochte da widersprechen, wer wolle, und sei es der Kaiser in Wien, den er in seinem letzten Testament wieder als Vollstrecker eingesetzt hatte, sehr zum rger des Franzosenknigs. 
 
Wren nur all diese verderblichen Gerchte nicht gewesen, die sich um seine Dorothea rankten und um den Tod seiner Shne aus erster Ehe. Vor allem um den Kurprinzen Friedrich, der sich mit seiner Gemahlin unter fadenscheinigen Begrndungen vom Hof fern hielt und schlielich gar in Hannover untergekrochen war. Gewiss, er hatte ein unberlegt raues Wort gesprochen ber die Treue der Schwiegertochter, aber stand es einem rechtschaffenen Sohn an, die Worte eines besorgten Vaters auf die Goldwaage zu legen und die Stiefmutter des versuchten Giftmordes zu zeihen? Sich dafr gleich ins Exil abzusetzen, dem Ernst August und den niedertrchtigen Franzosen zur Freude  das war eine Krnkung, die sich auch ein nachsichtiger Kurfrst nicht gefallen lassen konnte. Er verbot jede Zahlung an den Deserteur. Der wrde schon zu Kreuze kriechen, wenn die Gelder ausblieben!
 
Aber die Rte, das verlogene, nur auf sich selbst bedachte Pack, sahen in Friedrich schon den neuen Herrscher und suchten ihre mter und Privilegien zu retten. Gnade Gott den Anhngern Dorothees, setzte dieser krumm geratene Friedrich, den sie den schiefen Fritz nannten, erst einmal den Kurhut auf sein schwaches Haupt. 
 
Der Kurfrst seufzte tief und schmerzvoll. Wem konnte er noch trauen? Diesem Sohn, mit dem nun endlich die Vershnung anstand, gewiss nicht. Friedrich wrde mit allen Mitteln versuchen, zu Geld und Macht zu kommen. So wenig seine uere Figur auch hermachte, so sehr liebte er das Herrschen und das kurfrstliche Geprnge. Und so sehr hasste er seine Stiefmutter und deren Shne. 
 
Gewiss, von seinen drei Shnen aus erster Ehe hatte er den buckligen Fritz am wenigsten seine Vaterliebe spren lassen. Wie htte er ahnen sollen, dass ausgerechnet er einmal sein Nachfolger sein wrde. Auch ein liebender Vater war eben nicht unfehlbar. Hatte ihn nicht sein eigener Vater einst barsch nach Hause befohlen und in Spandau wie einen Wildfremden behandelt, als er achtzehnjhrig, vorzeitig und gegen seinen Willen von seinen Studien aus Holland zurckkehren musste?
 
Derartige Widrigkeiten zwischen Vater und Sohn waren im Hause Hohenzollern nicht ungewhnlich. Sein eigener erster Sohn war im Kindbett gestorben. Der zweite jedoch, Kurprinz Karl Emil, war dafr ein Bursche ganz nach den Vorstellungen des stolzen Vaters gewesen, rank und schlank und nicht aufs Maul gefallen und dem jngeren Friedrich in jeder Richtung weit berlegen. Frater & ego volumus fieri docti Principes Sed Fridericus manebit Asinus hatte der Knabe einmal geschrieben: Bruder und ich wollen gelehrte Prinzen werden, aber Fritz wird ein Esel bleiben. 
 
Fritz hatte stets bewundernd zu seinem Bruder aufgeschaut. Und er, der Kurfrst, hatte Karl Emil geliebt und sich niemals vorstellen knnen, dass ein anderer an dessen Stelle sein Nachfolger werden knnte. Weder der verwachsene Fritz noch der weichherzige Ludwig, dem er rechtzeitig die Tochter seines preuischen Statthalters, die reiche Prinzessin Radziwill zur Frau erwhlt hatte. Auch dem war er stets gewogen geblieben. Mehr aber nicht. Bis es zu spt war  
 
Der schmerzliche Gedanke an den jngst verstorbenen Ludwig lie ihn fr einen Augenblick die eigenen Beschwerden vergessen. Hatte er doch geglaubt, der Prinz spiele nur den Kranken, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und ihm ein letztes Gesprch vor dem nahen Tod versagt. 
 
Wieder war von Gift die Rede gewesen. Der Verdacht fiel auf einen eiferschtigen Polen, der die Tat angeblich begangen haben sollte, um dem polnischen Knig die Heirat mit der Prinzessin zu ermglichen. Dann wurde ein Franzose beschuldigt. Und schlielich, wie nicht anders zu erwarten, Dorothea. Die schwarze Dorothea, wie sie im Volke hie, weil die fadblonden Norddeutschen sich an keine glutugige und resolute Kurfrstin gewhnen wollten. Nun sei nur noch der schiefe Fritz im Wege, so sprach man auf den Gassen und dann sei endlich ihr Philipp an der Reihe. 
 
Nichtswrdiges Gerede! Er selber wusste nur zu gut, dass man als Herrscher das Gift seiner Feinde durchaus frchten musste, hatte ihm doch in der Blte seiner jungen Jahre der verhasste Statthalter Graf Schwarzenberg eindeutig, wenn auch erfolglos, nach dem Leben getrachtet. Und war dann selbst eines schnellen Todes gestorben, ber den noch immer die Mr umging, er selbst htte den Grafen heimlich hinrichten lassen. 
 
Aber Friedrich? Wer wollte dem ans ungewisse Leben? Schon mehrmals hatten die rzte dem ewig Krnklichen insgeheim nur Monate, zuletzt drei oder vier weitere Lebensjahre vorausgesagt. Schon im letzten Winter sah es aus, als wre seine Zeit noch vor der des Vaters abgelaufen. Und dann war er feige desertiert mit seiner Sophie Charlotte. Sie und ihr hannoverscher Welfenhof steckten vermutlich hinter allem. Keine besonders beschwerliche Aufgabe fr eine jugendfrische, dralle Schnheit, die ihre Attraktion bereits am Hofe Ludwigs XIV. erprobt hatte, einen treuherzigen Anbeter wie den buckligen Fritz zu allerlei Widersetzlichkeit gegen den eigenen Vater aufzustacheln. 
 
Nein, das alles waren nur Intrigen und Gerchte gegen seine Dorothea, die keinem etwas zu Leide tat und ihn treu umsorgte.
 
Das Ende war nahe, er sprte es, und er hatte keine Furcht davor, vor seinen Herrn zu treten, dem er stets in aller Demut ein treuer Diener gewesen war, mehr als siebenundsechzig Jahre lang, und davon fast ein halbes Jahrhundert als Herrscher ber Brandenburg und Preuen. Seit dem sinnenfrohen Albrecht Achilles hatte kaum einer seiner Vorfahren ein solches Alter erreicht, vom vermehrungsfreudigen Johann Georg einmal abgesehen, dem die dreiundzwanzigste Vaterschaft noch im Grabe zuteil wurde, und vom Herzog Albrecht, dem das Haus Hohenzollern die Herrschaft im fernen Preuen verdankte. Der hatte es, der Franzosenkrankheit zum Trotz, auf fast achtundsiebzig Jahre gebracht, bevor ihn sein einziger bldsinniger Sohn, der wiederum sieben Tchter zeugte, fr fnfzig weitere Jahre beerbte. Erst nach dessen Tod kamen endlich auch in Knigsberg die Brandenburger zu ihrem Recht. Der sptere Kurfrst Johann Sigismund heiratete Anna, die lteste der Preuenprinzessinnen, sein Vater in seiner zweiten Ehe eine der jngeren.
 
Und dennoch war es erst ihm, Friedrich Wilhelm, im Frieden von Oliva gelungen, Preuen endgltig aus der polnischen Lehnsherrschaft zu lsen. Ihm, dem Sieger von Fehrbellin, dem die Geschichte zu Lebzeiten den Beinamen der Groe verliehen hatte und der dennoch krank und siech daniederlag.
 
Friedrich Wilhelm dachte nicht gerne ber die Verwandtschaft nach, ber den schwachsinnigen Urgrovater in Knigsberg und die harte Gromutter Anna, die ihm die wenigen Kindertage in der finsteren Cllner Residenz vergllt hatte, oder ber den geilen Achilles, der seiner Frau Briefe geschrieben hatte, die jedem Christenmenschen noch zweihundert Jahre spter die Schamrte ins Gesicht treiben mussten. So uns Gott glckseliglich heimhilffet, wollen wir dich und die Jungfrawn pfeffern. Auch sag der Hofmeisterin, wir wlln sie auch pfeffern in das gross arschloch, hie es da, und es hatte eines gehrigen kurfrstlichen Donnerwetters bedurft, dass derlei Zoten nicht vervielfltigt und aus dem geheimen Archiv an die ffentlichkeit drangen oder gar in der Bibliothek auslagen. Er war seinen Lebtag ein gesitteter und unverderbter Frst reformierten Glaubens gewesen, dem jegliche franzsische Mtressenwirtschaft fremd war und dem derlei unchristlicher Schweinkram fern lag. Da sah man wieder, wozu die Papisten in alten Zeiten fhig gewesen! 
 
Er griff nach der Teetasse, doch der Schmerz in der Schulter lie ihn mitten in der Bewegung innehalten. Er sammelte sich etwas und rief dann mit erstaunlich krftiger Stimme: Dorothee! Noch war er nicht tot. Also gleich noch einmal, weil es so gut klang: Dorothee!
 
Die Flgeltr ffnete sich, und mit schleifenden Schritten kam der Kammerdiener Kornmesser herein, die treue Seele. Noch etwas Tee, Kurfrstliche Durchlaucht?
 
Friedrich Wilhelm chzte. Ich habe nach meiner Frau gerufen, stie er bellaunig hervor. Ist Er neuerdings taub?
 
Bekmmert sah ihn Kornmesser aus seinen rot gernderten Augen an. Ihro Kurfrstliche Durchlaucht ist beschftigt. Erinnert Ihr Euch nicht? Sie ist zu ihrem Vorwerk ausgeritten.
 
Er verstand, was das bedeutete. Dorothea konnte herzensgut sein. Die Nachricht aber, eine endgltige Einigung mit dem Kurprinzen stnde bevor, wrde sie ihm schwer verzeihen. Dabei tat sie nach auen hin alles, um als die besorgte Mutter zu gelten, die nur Friedrichs Wohl im Auge habe.
 
Natrlich wei ich das, knurrte der Kurfrst bissig. Schieb mich ein wenig ans Fenster.
 
Drauen begann es schon wieder zu dunkeln. Mhsam schob Kornmesser den schweren Stuhl auf der vierrderigen Plattform nher zum Fenster. Wind war aufgekommen und pflgte das graue Wasser der Spree. Unzufrieden blickte Friedrich Wilhelm hinber auf das unbefestigte Berliner Ufer mit seinen ungepflegten Grten und morschen Stegen. Es gab noch viel zu tun in dieser Stadt, deren Bewohner sich an keine Ordnung gewhnen mochten. Wollte Gott, dass der schwchliche Friedrich die Kraft aufbrachte, ihnen die trge Widersetzlichkeit auszutreiben.
 
Haben Kurfrstliche Durchlaucht sonst noch einen Wunsch?, fragte Kornmesser.
 
Ja, sagte der Kurfrst gallig. Der viele Tee 
 
Mit Schrecken dachte er daran, welche Schmerzen ihn das Wasserlassen kosten wrde.
 




Stürmische Nacht

 

Dster war der Oktobertag verdmmert. Gegen Abend hatte sich der Wind zu einem Sturm gesteigert, der feuchten Unrat durch die Gasse wirbelte und gegen das Haustor warf. In breiten Schwaden schlug der Regen an die Fenster. Unruhig wlzte sich der Mann auf seiner breiten Lagerstatt und lauschte besorgt auf das Knacken und Knarren, das die heftigen Ben dem morschen Dachstuhl entlockten. Das Geblk des alten Fachwerkhauses erbebte in seinen Grundfesten. Johann Sigismund von Wedell, Erbherr zu Grappenthin und Grimme, Kammerjunker am Hof des Kurprinzen Friedrich zu Kpenick, war es nicht gewhnt, sich gnzlich allein und unbehtet in seinem Haus in der Stadt aufzuhalten, unter dessen Fenstern jetzt trunkene Pfahlbrger, wenn nicht schlimmeres Gesindel, johlend und scheinbar unberhrt von den Wetterunbilden vorbeizogen.
 
Ein sicherer Ort war diese Residenz gewiss nicht, in der sich niemand recht um die strengen kurfrstlichen Mandate und Edikte scheren wollte, in der tglich und nchtlich die schlimmsten Schandtaten verbt wurden und in der das derbe Militr den Ton angab. So sehr ihn der Anblick einer Kompanie schmucker kurfrstlicher Leibtrabanten erfreuen konnte, er, Sigismund von Wedell, war alles andere als ein soldatischer Mensch, ja, insgeheim wohl eher ein Hasenherz, wie schon sein Vater vor dreiig Jahren verchtlich festgestellt hatte. Damals, als die Schweden wieder einmal die Landschaft um Grappenthin und Grimme verheerten und die Wedellsche Familie nur knapp dem Tode entronnen war.
 
Fr eine Laufbahn in der Armee, mit der Kurfrst Friedrich Wilhelm seinen Staat von Stund an zu schtzen gedachte, war Sigismund denn auch nicht in Frage gekommen. Auf Zureden der Mutter, dem sich der gestrenge Vater nie zu verschlieen vermochte, hatte man ihn zum Studium der Theologie und der Jurisprudenz an die Frankfurter Viadrina geschickt. Bis ins ferne Holland, wie er es sich wnschte, hatte die Mutter den Knaben nicht senden wollen, aus dem nie etwas Rechtes werden wrde. Dessen war man sich in der Familie sicher.
 
Nun, er hatte seine Studien aus guten Grnden vorzeitig beenden mssen, war aber dennoch ber mancherlei Umwege und nicht ohne die Hilfe des gtigen Herrn Oberprsidenten von Schwerin zu Altlandsberg am kurfrstlichen Hofe gelandet. Zuerst im Gefolge des Kurprinzen, jenes rauen, jungen Kriegers Karl Emil, bald aber weiter gelobt zu dessen jngerem Bruder Friedrich. Was sich als ein rechtes Glck erwies, verband ihn doch mit dem Pracht liebenden jungen Prinzen mit der traurigen Gestalt schnell eine gegenseitige Achtung und Vertrautheit, wie sie sich zu dem stolzen Kurprinzen niemals htte einstellen knnen. Bedauerlicherweise starb Karl Emil kurz darauf im besten Jnglingsalter, noch bevor er ersten Ruhm auf dem Schlachtfeld erringen konnte, und zum ersten Mal war von Gift die Rede.
 
Wieder drehte sich Wedell auf seinem Lager. Gift! Seitdem war wohl kein Tag vergangen, an dem der so pltzlich zum Kurprinzen und knftigen Herrscher Brandenburg-Preuens aufgestiegene Friedrich dieses Wort nicht wenigstens einmal ausgesprochen hatte, voller Abscheu stets und wohl nicht ohne heimliche Furcht, und immer im Zusammenhang mit einer Person, deren Namen er nie in den Mund nahm, und die doch an allem Unglck im oranischen Zweig der zollernschen Familie schuld war. So sehr der neue Kurprinz seine geliebte Mutter Luise Henriette auch nach ihrem Tode noch verehrte, so sehr hasste er seine Stiefmutter Dorothea. Die schwarze Dorothea.
 
Wedell krmmte sich auf seinem Bett zusammen, als fhle er die schwarzen Augen der allmchtigen Kurfrstin durchbohrend auf sich gerichtet, whrend sich ihre grobe Nase seinem Gesicht zu nhern schien. Nicht Hnde waren es, was sie da drohend gegen ihn erhob. Sie besa Pfoten wie eine Wlfin 
 
Er schrak zusammen. Hatte da etwas geklirrt? Wedell richtete sich auf und horchte in die rauschende Dunkelheit. Ein neuer Windsto fuhr durch das chzende Dach. Irgendwo tropfte es laut und regelmig. Das war der Fluch, mit einem Haus beladen zu sein, das zu unterhalten ihn seine Stellung bei Hofe zwang. Ein kurfrstliches Freihaus zwar, ihm in persona verliehen aus dem alten Burglehen, frei von Abgaben, Einquartierung oder Servis, aber eben eine altersschwache Bude, die in den Kriegsjahren lange leer gestanden hatte, ein mit dem Giebel zur Gasse gewandter Fachwerkbau, dessen grober Verputz brckelte und dessen Dachschindeln faulten.
 
Inzwischen ging das Jahr 1687 dem Ende zu, und von Jahr zu Jahr vertrstete ihn Friedrich: Wenn ich erst den Kurmantel trage  Was dann? Ein Flurstck fr ein neues Haus auf dem Werder oder in der Neustadt, die den verhassten Namen der Kurfrstin trug?
 
Allein die Vorstellung, einen solchen Bau errichten zu mssen, berstieg Wedells Krfte. Sthnend sank er zurck. Ihm widerstrebte jeglicher irdischer Besitz, der mit so hohem Aufwand zu erkaufen war. Lange Zeit hatte er geglaubt, seine freien Gedanken wren sein hchstes Gut, seine Bildung und seine Sprachkenntnisse, seine Ideen, die Friedrich mitunter begeisterten. Wie diese eine, besonders unselige, die ihm seither jede Ruhe raubte. Wie hatte er ahnen knnen, was aus einer dahingeworfenen Bemerkung entstehen wrde, welches Rderwerk er damit in Gang setzte. Und htte doch gewarnt sein mssen, sich zurckzuhalten, wo doch die Gegenseite lngst zum Angriff geblasen hatte und die ersten Bastionen im Sturm genommen waren. Oh, wie leicht er es denen gemacht hatte 
 
Er schlug die Hnde vors Gesicht und gab sich seiner Verzweiflung hin. Mit einer einfachen Drohung hatte alles angefangen, dann waren die Forderungen nachdrcklicher geworden. Vor zwei Tagen hatte sich das Unglck nun vollendet, als der geheime Brief von Friedrichs Hand ihn erreichte und er keinen Ausweg mehr sah. Noch wusste niemand von der Botschaft, von dem braven Michel einmal abgesehen.
 
Wie sehr der ihm gerade jetzt fehlte! Und konnte ihm doch nichts raten, der gute Kerl, in dieser aussichtslosen Lage. Welchen Weg er auch immer whlte  es war der falsche. An wen er sich auch wandte  niemand wrde auch nur eine Spur von Anteilnahme oder Verstndnis fr ihn haben. Hhnische Schadenfreude und abgrundtiefe Verdammung waren alles, was ihn erwartete. 
 
Der kurfrstliche Hof zu Clln war ein Wespennest mit einer Knigin, ihrem giftig stechenden Damenflor und vielen, vielen Drohnen. Eine wahre Schlangengrube mit Hunderten von Hofschranzen und arglistigen Rnkeschmiedern, Duckmusern und Halunken aller Art, fast smtlich gegen den Kurprinzen und seinen Anhang eingenommen und gegen ihn whlend. 
 
Das konnte sich von einer Stunde auf die andere ndern. Die Tage des todkranken Groen Kurfrsten waren gezhlt. Ein jeder am Hofe wrde seine Fahne rechtzeitig in den rechten Wind hngen. Noch vor zwei Tagen htte es auch fr ihn geheien, Standfestigkeit zu beweisen und seinen Platz zu behaupten. Die Ernennung zum Kammerherrn war das Mindeste was ihn erwartete, wenn nicht gar eine hhere Stellung bei Hofe. Leider war er kein Mann der praktischen Tat wie all die heimlichen Streber, Ratgeber und Wichtigtuer, deren Zahl stetig wuchs, je nher der Tag rckte, an dem Friedrich die Macht bernehmen wrde. Es sei denn 
 
Wedell getraute sich nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Noch weilte der Kurprinz mit seiner jungen Frau in Marburg, doch die Gerchte um seine Rckkehr und die Vershnung mit dem Alten verstrkten sich. Jeden Tag hatte Wedell eine Nachricht erwartet. Friedrich wrde ihn nicht im Ungewissen lassen, teilten sie doch inzwischen manches Geheimnis miteinander. Und in Kpenick galt es, das Schloss vorzubereiten.
 
Und dann das! Ein harmlos klingendes Revers und darin verschlsselt die Anweisung, die Aktion zu beenden. Grund zur Freude eigentlich fr ihn, wre da nicht der wahre Adressat fr die Botschaft gewesen. Immer wieder hatte Wedell die Buchstaben zusammengestellt, und immer wieder stand der gleiche Name auf dem Papier. Auch Michel war zu keinem anderen Ergebnis gekommen.
 
Er horchte auf und hielt den Atem an. Eine Treppenstufe knarrte und dann, nach unendlich langer Zeit, die lose Diele vor seinem Schlafgemach. Er kannte das Gerusch zu genau, um sich zu irren, wenn der treue Michel die Stiege heraufkam und einen Augenblick verharrte. Kein Zweifel, jemand war in das Haus eingedrungen und stand jetzt vor seiner Tr.
 
Eine Waffe? Lcherlich. Er vermochte mit dem Degen nicht besser umzugehen als mit einem Schrhaken, und Feuerwaffen flten ihm Angst ein. Nebenan auf dem Tisch, in unendlicher Ferne, lag ein Federmesser. Er wagte kaum, den Kopf zu wenden. Als er es dennoch tat, bemerkte er einen Lichtschein unter der Tr, die im gleichen Augenblick aufgestoen wurde. Das Licht einer Blendlaterne stach ihm in die Augen, hinter der ein riesiger Schatten die enge Stube ausfllte.
 
Da bist du ja, Wedell, blaffte eine heisere Stimme. Die schwarze Gestalt trat einige Schritte nher, ohne dass es dem schreckensstarren Wedell gelungen wre, etwas anderes, als diese Schwrze zu erfassen. 
 
Herrisch forderte die heisere Stimme: Steh auf! 
 
Ich ha... Ich habe  Wedell setzte ein drittes Mal an, um zu erklren, dass er nur wenige Taler im Haus habe.
 
Steh auf!, wiederholte der Mann im Schatten, dessen Gesicht Wedell noch immer nicht erkennen konnte. Es sah aus, als verhlle eine Kapuze den Kopf.
 
Er richtete sich mhsam auf und begann sich mit zitternden Hnden aus der warmen Daunendecke zu schlen.
 
Aufstehen! Die ungeduldige Stimme klang seltsam verstellt.
 
Wedell war einer Ohnmacht nahe. Er fhlte sich nicht in der Lage, dem Befehl nachzukommen, so sehr zitterte er am ganzen Leibe. Eine unendliche Zeit verging, bis er seine lcherlich dnnen Beine auf dem kalten Boden aufsetzte.
 
Es bedurfte eines weiteren unwilligen Befehls, ehe er sich endlich schwankend wie ein Greis erhob.
 
Die dunkle Gestalt leuchtete den Raum ab, bis der Lichtschein auf der Kleiderlade ruhen blieb. Vergebens versuchte Wedell, etwas vom Gesicht des Eindringlings zu erfassen. Er sah nur ein schwarzes Tuch und darber zwei Augen, die ihn wtend anfunkelten.
 
Glotz nicht! Hast du Schreibzeug hier?
 
Kraftlos nickte Wedell. Nebenan, flsterte er. Unter seinen nackten Fen sprte er den Sand auf den blanken Dielen. 
 
Geh! Eine behandschuhte Hand stie ihn unsanft zur Tr. Er trat in eine widerliche Lache aus Kot und Schmutzwasser, die von den Stiefeln des Mannes stammte. Der musste sich durch die Gade, den stinkenden schmalen Gang neben dem Haus, geqult haben und von hinten in die Kche eingedrungen sein.
 
Er lie Wedell keine Zeit zum Nachdenken. Wortlos stie er ihn in das dunkle Kabinett. Nur fr einen Augenblick flackerte in Wedell der Gedanke auf, die Treppe hinunter zur Haustr und auf die Strae zu strzen, um Hilfe herbeizuholen. Es war sinnlos. Eher wrde er sich den Hals brechen. Auerdem blieb der Kerl ihm so dicht auf den Fersen, dass er dessen Atem zu spren vermeinte.
 
Auf zitternden Beinen und mit erstarrenden Zehen gelangte Wedell bis zu seinem Arbeitstisch. Da stand das Tintenfass, dort lagen wohl geordnet die Foliobgen. 
 
Schreib!
 
Er sank auf seinen Stuhl. Vergeblich versuchte er sich einzureden, das Ganze sei ein bser Traum, aus dem er gleich erwachen wrde. Ein roher Sto rief ihn zurck in die Wirklichkeit.
 
Was ... Was soll ich schreiben?, keuchte er tonlos. Er htte schreien mssen. Aber wer sollte ihn in dieser Sturmnacht hren?
 
Schreib, was du bist!
 
Emprung stieg in ihm auf. Was wagte dieser Mensch? So hatte seit seiner Pagenzeit niemand mit ihm geredet, ihn frech Du genannt und ihm Befehle erteilt. Nicht einmal Friedrich war zu einer solchen Flegelei fhig, und der Kurfrst selber nur in Augenblicken hchster Wut.
 
Aber statt sich aufzulehnen, griff er unterwrfig zur Feder, die er am Abend frisch angespitzt hatte, wie er es am Schluss seiner Arbeit immer tat.
 
Ich  bin  ein , diktierte der Maskierte. 
 
Mit zitternder Hand setzte Wedell an. Das I geriet ihm zu einem schrgen Strich quer ber das Papier.
 
Hastig knllte er den Bogen zusammen und begann von neuem.
 
Schreib gro, damit es jeder lesen kann, forderte die barsche Stimme. Ich  bin  ein 
 
Wedell, der in den krakeligen Buchstaben seine gestochene Handschrift kaum wieder erkannte, verharrte nach dem dritten Wort. Aus der Feder floss die Tinte zu einem unregelmigen Klecks.
 
Na, was bist du?, fragte die Stimme hmisch. Zum ersten Mal bemerkte Wedell einen wohl bekannten Ton darin. Und pltzlich war er entschlossen, das unwrdige Spiel zu beenden.
 
Nein!, sagte er aufspringend und warf die Feder auf die Tischplatte. Das steht niemandem zu! Verlassen Sie mein Haus!
 
Unter dem verhllenden Tuch drang nur ein hhnischer Laut hervor. Wedell versprte einen heftigen Schlag ins Gesicht, dann stach ihn etwas unter dem Kinn. Vorsichtig niederblickend sah er einen blanken Dolch auf sich gerichtet.
 
Du weit nur zu gut, was du bist!, zischte die verstellte Stimme.
 
Ja, Johann Sigismund von Wedell wusste es. Auf den Stuhl zurcksinkend, wurde ihm klar, dass er jetzt die Strafe fr alle seine Verfehlungen empfing. Keine gerechte Strafe, nein. Aber auch keine gnzlich unverdiente. Er htte widerstehen mssen.
 
Ver begann er mit sorgfltiger Schrift zu malen.
 
Der unheimliche Besucher, der ihm ber die Schulter blickte, lachte. Das wohl auch!, sagte er mit fast normaler Stimme. Jetzt war sich Wedell seiner Sache sicher. Der Brief , begehrte er auf, ich wollte morgen in aller Frhe  
 
Ein derber Schlag gegen den Kopf brachte ihn zum Schweigen. Vergiss deinen Michel nicht!, sagte der Mann mit hasserfllter Stimme. Schreib, was du wirklich bist! 
 
Wedells Herz krampfte sich zusammen. 
 
Er schrieb, was man ihm diktierte.
 
Als er aufblickte, stand da ein bauchiges Flschchen auf der Platte, grnlich schimmernd und angenehm anzuschauen.
 
Trink das. Du weit, wer es dir zugedacht hat. 
 
Wedell sank in sich zusammen. Grob riss ihn die behandschuhte Hand am Haar zurck und setzte die Phiole an seine Lippen.
 
Es war das Letzte, was der Kammerjunker wahrnahm.
 




Caspar Jenisch

 

Caspar Jenisch war ein krftiger, wohlbeleibter Mann. Schritt er mit schneeweiem Halstuch unter seinem dunkelblauen berrock, engen Tuchhosen und gelbledernen Stulpenstiefeln durch die Straen der Residenz, dabei ab und an jemanden huldvoll grend, als wre er der Kurfrst selbst, hielt man ihn leicht fr einen der hheren Hofbediensteten. Dabei war er nur ein Kaufmann, ein allerdings wohlbeleumdeter Brger und gewichtiger Handelsherr, der es in manchen Jahren bis zum Ratsmann gebracht und auf das Brgermeisteramt dankend verzichtet hatte. 
 
Heute legte er weniger Wert darauf, ehrerbietig gegrt zu werden, als er die Stadt zu ungewohnt frher Stunde durch das Neue Spandauer Tor verlie. Die meisten Wachen kannten ihn, bewohnte er doch gleich hinter dem Pulverturm, nur wenige Schritte vom alten Tor entfernt, ein stattliches Haus. Der Kaufmann Jenisch geizte nicht mit dem einen oder anderen Extragulden, wenn es galt, Waren fr ihn am Tor beschleunigt abzufertigen.
 
Die Hufe seines massigen Gauls polterten dumpf auf den Brckenbohlen ber den Festungsgraben, whrend Jenisch sich seinen sorgenvollen Gedanken berlie und den Braunen erst im letzten Augenblick scharf nach rechts in Richtung auf den Stelzenkrug lenkte. Auch hier waren schon wieder neue Huser entstanden, seit er zum letzten Mal den Umweg um die Stadt herum genommen hatte. Es musste nicht jeder wissen, wohin er ritt. Zu Hause hatte er sich fr zwei oder gar drei Tage abgemeldet.
 
Caspar Jenisch war ein Mensch, der seine Geheimnisse zu wahren wusste. Nicht immer war in seinem Leben alles glatt verlaufen, und so wrde auch diese Bedrngnis vorbergehen, dessen war er sicher. Sein Aufstieg vom unwillig geduldeten Fresser am karg gedeckten Tisch der Verwandten, zum allseits anerkannten Handelsmann, hatte sich nicht ohne Hhen und Tiefen vollzogen.
 
Er stammte aus einem Dorf im Anhaltischen, aus rmlichen Verhltnissen, ber die er nie sprach, seit er in den Stdten lebte und schlielich in Berlin zu Wohlstand und Ansehen gelangt war. Mitten im Krieg hatte ihn die Mutter geboren und war bald darauf von durchziehenden kaiserlichen Soldaten geschndet und ums Leben gebracht worden, whrend die Schweden den Vater auf dem Gewissen hatten. 
 
Nach dem langen Krieg warteten harte Jahre auf alle, die berlebt hatten. In der Residenz fronte tglich ein Drittel der Brger beim Festungsbau, dem Lieblingskind des Kurfrsten; die jhrliche Haussteuer, der Schoss, fra derweil ihr Geld schneller, als sie es verdienen konnten, und trug wenig dazu bei, das uerliche Ansehen der Residenzstdte zu verbessern, die rasch ber die neuen Festungsmauern hinauswuchsen. Die Einquartierung der kurfrstlichen Soldaten samt deren Versorgung mit Salz, l, Essig, Feuer, Licht und Gerten oder eine entsprechende Steuer, Servis genannt, schufen zustzlichen Unmut. Erst die Einfhrung der Akzise auf alle Waren und fr jedermann, brachte die lange erhoffte wirtschaftliche Vernderung zum Besseren, an der Caspar Jenisch krftigen Anteil nahm. Schlielich hatte der Kurfrst sogar eine Brse fr Leute seines Schlages eingerichtet, die Caspar jeden Tag aufsuchte.
 
Der neue Krieg mit den Schweden beeintrchtigte seine Geschfte nicht, die sich nach und nach in Weltgegenden ausweiteten, von denen Caspar in seinen wenigen Schulstunden im heimatlichen Dorf nie gehrt hatte. Inzwischen fuhren brandenburgische Schiffe vor Afrikas Ksten, brachten aus Gro-Friedrichsburg Kakao, Kaffee und Gold ins Land und befrderten Sklaven nach Amerika. Ein schwarzer Huptling besuchte Berlin und rief das unglubige Staunen der Einwohner hervor. Jenischs Bekanntschaft mit dem Marinedirektor Raule trug mancherlei Frchte. An diesem regnerischen Herbstmorgen hatte er fr einen Augenblick ernsthaft erwogen, sich mit seinen Nten an den groen Raule zu wenden, den Vertrauten des Kurfrsten, der das alte Ballhaus auf dem Werder zu einem prchtigen Hof hatte ausbauen lassen und gerade dabei war, sein neues Lusthaus in Rosenfelde zu vollenden. Nicht allein deshalb hatte Caspar nach kurzem Nachdenken auf ein Gesprch mit Raule verzichtet. Selbst ist der Mann! Auch diesmal wrde er sich alleine helfen mssen.
 
Ein Unglck kam selten allein. Das wusste er so gut wie jeder andere. Die Nachricht vom Tod des Hamburger Schiffers Andreas Freyberg hatte in der Residenz wenig Beachtung gefunden. Auch Jenisch wollte sie anfangs nicht nher gehen, als es der Tod eines guten Geschftspartners gemeinhin tat. Bis weitere Kunde aus Hamburg eintraf und das Ausma der von Freyberg hinterlassenen Schulden nannte. 
 
Caspar sa da gerade in heiterer Runde im Stadtkeller Zum Grnen Baum und versteckte sein Gesicht hinter dem hastig erhobenen Bierhumpen. Niemand bemerkte, wie er erblasste, sich jedoch schnell wieder fing. Er hatte noch andere Eisen im Feuer, und so beteiligte er sich bald wieder am allgemeinen Gesprch, dem er eine Wendung vom verschuldeten Hamburger Toten weg, zu geben wusste. Der Kurfrst lag wieder einmal auf den Tod danieder, und die Frage seiner Nachfolge beschftigte jeden. Die schwarze Dorothea und ihre Shne besaen wenig Anhang in der Brgerschaft. Allzu sehr hatte sich die herrische Amazone mit ihren plumpen und dennoch stets geschickt eingefdelten Machenschaften in die kurfrstlichen Belange eingemischt. Handel und Wandel wrden unter ihr und ihrer Brut blhen, dessen durfte man sicher sein, die Lasten, die Friedrich Wilhelms stehendes Heer verursachte, konnten sich nur verringern. So schlug die Stimmung mitunter auch am Biertisch um. Ein starker und gesunder Kurfrst aus der holsteinischen Linie war womglich tauglicher als ein krnklicher Krppel, der, so Gott wollte, nur wenige Jahre zu regieren hatte.
 
Dieser Meinung schloss sich Caspar an. Der tiefe Schock ber die Hamburger Nachricht wirkte dennoch nach. 
 
Der zweite Schlag hatte ihn am gestrigen Abend getroffen, als ihn seine Gattin Elisabeth mit der Tartarenmeldung berraschte, jemand habe die im Kellergewlbe wohl verwahrte und mit vier schweren Schlssern gesicherte Geldtruhe erbrochen und wahrscheinlich geplndert.
 
Mit eigenen Augen musste er sich von der Richtigkeit dieser Annahme berzeugen. Nur er und Elisabeth besaen je zwei Schlssel fr die altertmlichen Schlsser; nur gemeinsam konnten sie also die Truhe ffnen. Zwar vermochte Elisabeth keinen hinreichenden Grund fr ihre berraschende Musterung der Truhe zu nennen, doch befand sich darin ihr Geld so gut wie das seine, und so sparte er sich die Nachfrage. Drei der Schlsser waren tatschlich gewaltsam geffnet, bei dem vierten die se ausgerissen. Die Truhe war zwar nicht gnzlich leer, das darin lagernde Geld aber erheblich vermindert.
 
Fr den Augenblick erschien es ihm, als hege seine Frau einen Verdacht gegen ihn, den er jedoch zu zerstreuen vermochte. Eigentlich kam bei genauer Betrachtung nur einer der Hausbewohner als Dieb in Frage. Der Einstieg durch den mit eisernen Laden fest verschlossenen Kellerhals unter dem Fenster der vorderen Stube schien nicht gut mglich, der durch die Bodenluke in der Kche wenig wahrscheinlich. Nachts schlief die Kchin im Winkel hinter dem Herd; in der fensterlosen Nebenkammer nchtigte die Magd.
 
Der Bediensteten durfte man dennoch niemals sicher sein. Allzu oft war ungetreues Hauspersonal an Rubereien und Einbrchen beteiligt; selbst im Schloss war trotz angedrohter Leibesstrafe immer wieder silbernes Geschirr entwendet worden.
 
Elisabeth verfiel denn auch sofort in nachdenkliches Sinnen, sprach leichtfertige Verdchtigungen gegen die eitle Magd aus und kam von der auf die Kchin zu sprechen, die sie zwar aus dem eigenen Hause mit in die Ehe gebracht hatte, jetzt jedoch einer aufflligen Vertraulichkeit mit Valtin, dem Burschen des Majors Kalckhorst, zieh. 
 
Der Major hatte sich in den Rumen im ersten Stock mit den Fenstern zur Strae hinaus einquartiert, sein Diener schlief in der zugigen Dachkammer. Dieser Valtin war auch Caspar mehrfach des Nachts auf der Stiege begegnet, stets mit der knapp gebrummten Ausrede, das im Hof gelegene Sekret aufsuchen zu mssen. Elisabeth hingegen sah ihn die Kche betreten und knpfte daran nun allerlei Vermutungen, von denen sie nicht einmal Kalckhorst ausnahm. Dem vermochte Caspar kaum zu widersprechen. Dem alten Haudegen traute auch er jede Untat zu.
 
Schlielich brachte Elisabeth gar den Barbiergesellen ins Gesprch, der den Major tglich rasierte und dessen Besuche im Haus ihr lngst anrchig erschienen, hatte sie doch Annherungsversuche zwischen dem und ihrer Henriette beobachtet. Ein Gleiches galt fr Kalckhorst, der keine Gelegenheit auslie, das Mdchen mit wohlgesetzten Kurschneidereien zu plagen, dabei allerdings ihres heftigen Widerwillens sicher sein durfte.
 
Caspar dachte sich seinen Teil dazu. Der muntere Barbier und sein ungebhrlicher Hang fr die anziehende Stieftochter waren ihm selbst schon beim Kirchgang, viel mehr noch im eigenen Hause, lngst aufgefallen. Was den verhassten Militr anging, so schenkte der, zu Caspars zhneknirschender Erbitterung, sein dreist aufgesetztes Wohlwollen Mutter und Tochter gleichermaen, und Caspar war sich keineswegs sicher, ob nicht die eine oder andere Hflichkeit bei Elisabeth doch auf fruchtbaren Boden fiel. Fr verstiegene Redensarten waren Weiber allemal anfllig, und die seine mit ihrer adligen Herkunft von den Retzlows insbesondere.
 
Darber jedoch lie sich am Abend mit der ohnehin Aufgebrachten nicht sprechen. Stattdessen hatte er sie zu tiefstem Stillschweigen ber ihre Entdeckung verpflichtet. Wollte man einen Verdacht auch nur andeuten, galt es hieb- und stichfeste Beweise vorzulegen, und schon gar, wenn es gegen des Kurfrsten Militr ging. Wichtig erschien es ihm auerdem, sich durch nichts, auch nicht durch die geringste giftige Andeutung oder Bezichtigung, etwas von dem Vorgefallenen anmerken zu lassen und auch Henriette besser nicht einzuweihen. 
 
Elisabeth hatte ihm nur zgernd zugestimmt und sich in den blichen dunklen Bemerkungen ber enge Verbindungen zum Hof ergangen, die man notfalls ntzen knne. Dagegen hatte er sich mit Worten verwahrt, die ein wenig schrfer ausfielen als beabsichtigt, wollte er doch den letzten verbliebenen Spross der Retzlowschen Familie ebenfalls von derlei vertraulichen Angelegenheiten in seinem Hause fern gehalten wissen. 
 
Sein Versprechen, die Aufklrung der Sache am nchsten Morgen selber mit hchstem Nachdruck zu betreiben, vermochte Elisabeths Verstimmung nicht gnzlich zu beseitigen; ein Wort gab das andere, bis er es schlielich fr besser hielt, jeder weiteren Auseinandersetzung durch die Flucht in den Grnen Baum aus dem Wege zu gehen, wo allabendlich auch nach dem kurfrstlich verordneten Schankschluss noch eine Runde braver und trinkfester Brger beisammen sa.
 
Kaum aus dem Haus, erschien ihm das Geschwtz am Biertisch nach den unguten Feststellungen des Abends wenig verlockend. Sich bedachtsam umblickend, war er nach links in die Bttelgasse eingebogen und hatte gleich darauf das vertraute Ziel erreicht. 
 
Was ihn jetzt reute, als er auf dem breiten Rcken seines Gauls eher gemchlich dahintrabte, die Anhhe hinauf, die Stadt im Rcken. Besser wre es gewesen, sich mit Elisabeth zu vershnen, wie er es am Morgen auch vorgehabt hatte. Sie war ihm ausgewichen, hatte seine beschwrende, nochmals Schweigen gemahnende Geste beim Abschied kaum mit einem Nicken erwidert und sich anscheinend ausgehfertig gemacht. Was, wenn sie sich nicht an das gegebene Versprechen hielt und mit ihrer wtenden Unberlegtheit alles verdarb?
 
Caspar Jenisch schlang seinen weiten Reitermantel frstelnd um sich herum. Noch immer wehte ein starker Wind. Er hatte allen Grund, sich Sorgen zu machen.
 




Eine hässliche Entdeckung

 

Was fr ein scheulicher Tag nach dieser Sturmnacht! Das graue Wetter passte zu ihrer missmutigen Stimmung. Die Frau, dunkel gekleidet und allein schon an der hohen Kopfbedeckung und an dem Umhang aus bester Wolle, als eine Zugehrige der hheren Stnde zu erkennen, hielt sich gerade und aufrecht. Sie biss die Lippen fest aufeinander und zog den Schleier, der von ihrer spitzen Haube herabhing, dichter vor das Gesicht. Oft genug hatte man ihr besttigt, dass sie trotz ihrer fast vierzig Jahre noch immer als schn gelten konnte. Heute jedoch schien glcklicherweise niemand auf sie zu achten, als sie in unziemlicher Hast das bucklige Pflaster der Bischofstrae berquerte und um die Ecke sphte, bevor sie nach rechts in die Klosterstrae einbog. In dieser Richtung war das eine der besseren Straen der Residenz, in der sich etliche kurfrstliche Freihuser, das altehrwrdige Haus des Gouverneurs und das Gymnasium Zum Grauen Kloster befanden. Aber so weit brauchte sie nicht zu gehen. Ihr Ziel war ein zweistckiges Haus nahe der Georgenstrae, dessen steiler Giebel sich unauffllig zwischen den hohen Traufen der Nachbarhuser ausnahm. 
 
Die Frau verharrte in einem Torweg und nestelte auffllig an ihrer Kopfbedeckung, nur um sich zu vergewissern, dass ihr niemand folgte. Erst als sie dessen sicher war, nherte sie sich dem Haus mit der breiten Toreinfahrt. Dort angekommen, blickte sie verstohlen um sich, bettigte dann jedoch ohne zu zgern den bronzenen Trklopfer, den sie hchst ungern berhrte. Gleich dem Schlussstein ber der Torwlbung stellte er eine hockende Krte dar. 
 
Der Klang des Metalls auf dem eichenen Trblatt hallte dumpf durch das Haus. Von drinnen kam keine Antwort. 
 
Voller Ungeduld bettigte sie den Klopfer ein zweites Mal. Mit ebenso wenig Erfolg.
 
Vom Georgentor her nherte sich ein altes Weib mit einem Bndel Holz auf dem Buckel und musterte sie forschend aus stechenden Augen. Jedenfalls schien ihr das so. Schaudernd wandte sie sich von dem Hexengesicht der Alten ab. 
 
Im Haus blieb es still.
 
Sie klopfte ein drittes Mal und vernahm wiederum kein Gerusch in dem alten Bau, dessen Fenster blind in das trbe Morgenlicht blinkten. Weshalb rhrte sich der Hausherr nicht? Und wo steckte Michel, sein treues Faktotum?
 
Sie griff nach dem Trknauf und fand zu ihrer berraschung den Torflgel nicht versperrt. Zgernd drckte sie gegen das eisenbeschlagene Tor. 
 
Eine vierspnnige Kalesche klapperte ber das Pflaster. Die Frau wandte sich ab. Wer wei, wer in der Kalesche sa. Von der Marienkirche her nahten zwei vornehme Damen, wie es der Kleidung nach schien. Sie wollte es nicht darauf ankommen lassen, gesehen und erkannt zu werden, und schob die Tr gegen einigen Widerstand weit genug auf, um ins Innere des Hauses zu schlpfen. In dem Durchgang mit dem ausgetretenen steinernen Fuboden wehte ein starker Luftzug. Mit einem dumpfen Laut schlug der Torflgel hinter ihr zu. Einen Augenblick lang stand sie regungslos in dem ungewissen Halbdunkel. 
 
Monsieur!, rief sie mit verhaltener Stimme, und dann etwas lauter: Michel?!
 
Niemand antwortete. Irgendwo klappte ein Fensterflgel. Sie war von Natur aus nicht ngstlich und hatte schon manche missliche Lage gemeistert. Jetzt aber berkam sie ein seltsam beunruhigendes Gefhl, als tte sie etwas gnzlich Falsches, ja Verbotenes. Weshalb war die Tr nicht verschlossen, wenn niemand im Hause war? Sie kannte den Hausherrn und dessen Furcht vor den in der Stadt allgegenwrtigen Dieben.
 
Seis drum. Nun war sie einmal hier eingedrungen; da boten ihr das dringende Anliegen, wie die eigene Neugier eine starke Ermutigung. Entschlossen wandte sie sich dem Raum zu ihrer Rechten zu, in dem der Hausherr sich fr gewhnlich aufhielt, wenn er jemanden erwartete. Ein paar Stufen fhrten in ein bescheidenes, mit schweren Mbeln nur sparsam ausgestattetes Empfangszimmer. Sie klopfte und rief noch einmal, bevor sie ungebeten eintrat, da niemand antwortete. Es war kalt hier drinnen, und es roch nicht gut, aber das fiel ihr kaum auf. Nirgendwo in der Stadt roch es gut. Die Tr des mchtigen Stollenschrankes stand halb offen, und es sah darin aus, als htte jemand die Hlfte des Inhalts herausgekramt und ohne jede Sorgfalt wieder hineingeworfen. Papiere lagen auf Kleidungsstcken, Porzellan auf Lederzeug. 
 
Hchst befremdlich. Es passte berhaupt nicht zu dem Bild, das sie von dem Besitzer besa, einem zu betonter Sorgfalt neigenden, mitunter sogar ein wenig spitzfindigen Edelmann, der selbst in Augenblicken hchster Aufregung niemals die angeborene herrschaftliche Haltung verlor oder gar die Etikette verletzte. Und ebenso der treue Michel, der seinem Herrn jeden Wunsch von den Augen ablas und gleich dem eher auf bertriebene Ordnung hielt.
 
Eine dunkle Ahnung sagte ihr, dass es besser wre, dieses unheimliche Haus auf dem schnellsten Wege zu verlassen, doch mehr als nur ihr Eigensinn hinderte sie daran. Sie fhrte gerne zu Ende, was sie einmal begonnen hatte. Obendrein konnte es ihr nicht gleichgltig sein, falls hier jemand unrechtmig eingedrungen war und etwas gestohlen hatte. 
 
Sie trat in den Durchgang zurck und wandte sich Kammer und Kche zu, die hinter der groen Stube zu Hof und Garten hin lagen, fand aber auch hier nichts, was Aufschluss ber den Verbleib der beiden Hausbewohner gegeben htte. Das wunderte sie, hatte der Hausherr ihr doch erst vor zwei Tagen erklrt, er wre immer fr sie zu erreichen, solange der Kurprinz nicht in die Residenz zurckgekehrt sei. 
 
Stattdessen fand sie den Vorratsschrank unverschlossen und das Kammerfenster zerbrochen hin- und herschlagend. In der Kche stand schmutziges, wie sauberes Geschirr herum, das Feuer im Herd war erloschen. Ein Frhstck hatte hier in den letzten Stunden niemand zubereitet. Michel und sein Herr mussten mindestens seit gestern abwesend sein. Hatten sie in aller Eile etwas gesucht und dann berstrzt das Haus verlassen?
 
Nein, das sah nicht nach den beiden aus. Das Kammerfenster sprach eine deutliche Sprache. Auerdem zierten hssliche Kotspuren den Fuboden im Durchgang und in den Rumen. Jemand hatte die Abwesenheit der Hausbewohner genutzt, um unbefugt und in ruberischer Absicht einzudringen! 
 
Entschlossen, sich Gewissheit zu verschaffen, raffte sie ihren langen schwarzen Rock und erklomm die schmale Stiege ins obere Geschoss. Ihr kam zum Bewusstsein, dass der Hausherr ihr diesen Teil seines Hauses bislang vorenthalten hatte. Sie wusste nicht einmal, welches sein Schlafraum war, den sie auf keinen Fall zu betreten gedachte. Aufs Geratewohl ffnete sie die Tr zu ihrer Linken und sah sich in einem geradezu liebevoll mblierten Zimmer, das ihrer Empfindung nach, vor allem aber der betubenden Duftnote wegen, die von den zahllosen, teils umgeworfenen, teils zerbrochenen Tiegeln und Flakons unter dem groen Spiegel ausging, nur einer Dame gehren konnte.
 
Fr einen Augenblick war sie fassungslos. Das also war das Geheimnis des edlen Johann Sigismund, auf dessen Antrag sie zwei Jahrzehnte vergebens gewartet und dem sie ein Leben lang vertraut hatte! Eine heimliche Geliebte, bequemerweise im eigenen Haus untergebracht. Eine Mtresse, wie es an auswrtigen Hfen blich war.
 
Trnen der Wut und Enttuschung verschleierten ihren Blick, bis sie sich nach einiger Zeit aufraffte. Immerhin war sie eine geborene von Retzlow. Schicksalsschlge hatten sie noch niemals umgeworfen. 
 
Erhobenem Hauptes und kalten Herzens berblickte sie die Schandsttte. Auch hier waren Kisten und Kasten anscheinend ausgeleert und wahllos wieder voll gestopft worden. Zwischen Resten von mancherlei Krimskram, einer Schere, Bndern und allerlei weiblichem Tand lag verloren ein einzelner Schuh auf dem blanken Fuboden.
 
Als htte sie noch nicht genug gesehen, riss sie mit herrischer Geste den Vorhang zum Alkoven zur Seite. Der jedoch verbarg nicht das erwartete schwelgerische Lotterbett, sondern nur ein schmales, geradezu spartanisches Lager, dessen Decken jemand unordentlich aufgeschlagen hatte.
 
Angeekelt wandte sie sich ab. Was auch immer in diesem Raum geschehen war, es ging sie nichts an. Blindlings tappte sie zur Tr zurck, wobei ihr der Schuh in den Weg geriet. Sie bckte sich und hob ihn auf. Ein modischer Schuh aus weichem Leder mit derber Sohle. Ein Schuh, den ein Mann hier vergessen hatte. 
 
Schwer atmend versuchte sie, sich zu fassen. Hatte sie es nicht lngst geahnt, dass mehr als blanke Unschlssigkeit den jungen von Wedell schon vor mehr als zwanzig Jahren gehindert hatte, sich ihr und ihrem Vater zu erklren? Bald darauf war er von der Universitt spurlos verschwunden, und als er Jahre spter in der Residenz auftauchte, war sie lngst mit dem gutherzigen Ebel verheiratet gewesen, der den jungen Hfling gern als Gast in seinem Hause sah, ihn jedoch insgeheim nur belchelte. Wedell hatte sein Vertrauen nie missbraucht, sich ihr nie in unziemlicher Weise genhert, so sehr sie sich nach Ebels frhem Tod nach mehr als nur den trstenden Worten des Mitgefhls, vielmehr nach einer fassbaren Bekundung aus dem Munde des noch immer Angehimmelten sehnte. Vergebens. Am Hofe im fernen Kleve, wo der Kurprinz als Statthalter residierte, schien er pltzlich unabkmmlich, whrend sie sich inzwischen dem hartnckigen und drngenden Werben des Kaufmanns Jenisch ausgesetzt sah, dem sie schlielich in stiller Entsagung nachgab, in die sich wohl auch Trotz mischte.
 
Unerwartet schnell kehrte der Kammerjunker in die Residenz zurck, wo ihm dank kurprinzlichem Einfluss das Freihaus zugesprochen wurde. 
 
Sie hingegen zog es vor, ihre neue Ehe nicht mit der alten, empfindungsvollen Jugendbekanntschaft zu belasten, und stellte ihn Jenisch, der zu gelegentlicher Eifersucht neigte, nicht vor. Nur Henriette, die heranwachsende Tochter, fragte manchmal noch nach dem lieben Vetter, der sie frher oft und nie ohne ein kleines Geschenk fr sie besucht hatte. Selbst der Tochter verschwieg sie ihre beilufigen Treffen mit dem immer noch Verehrten, der mit den Jahren und mit den kleinen Enttuschungen ihrer zweiten Ehe, zu alter Vertrautheit, als ihr unentbehrlicher Freund und Ratgeber aufstieg. In dieser Rolle hatte sie ihn aufsuchen wollen. Nie hatte sie seines Rates ntiger bedurft als gerade heute  und nun dies! ber all die Jahre hatte ausgerechnet der ehrbeflissene Wedell sie mit einem leichtfertigen Frauenzimmer hintergangen.
 
Und als genge diese Erkenntnis nicht als Gipfel aller erdenklichen Ernchterung, lie sie sich, statt endlich und ungesumt dieser Sttte des Lasters fr alle Zeiten den Rcken zu kehren, aus einer augenblicklichen Eingebung dazu hinreien, die schmale Tr neben dem Alkoven zu ffnen. Wie nicht anders zu erwarten, war auch der anschlieende Raum ein Schlafgemach, in dem die gleiche oberflchliche Ordnung herrschte wie im restlichen Haus. Die Eindringlinge hatten sich grndlich nach Beute umgeschaut. Oder hatten sie etwas Bestimmtes gesucht? 
 
Siedendhei ging ihr auf, dass sie selbst betroffen sein konnte, falls den Einbrechern bestimmte Papiere in die Hnde gefallen waren, von denen sie wusste, dass Wedell sie  in stiller Verehrung fr die Urheberin, wie sie bis heute geglaubt hatte  seit Jahren aufbewahrte. Hatten er und das Weib sich insgeheim hohnlachend an ihren jugendlich-schwrmerischen Ergssen ergtzt? 
 
Sollte sie nach ihren Briefen suchen? Sie trat ein, zwei Schritte in das Zimmer hinein, und mit jedem Schritt wuchs das ungute Gefhl in ihr. Was sie tat, war etwas ganz und gar Undenkbares. Voller Abscheu wandte sie sich von dem breiten, sichtlich benutzten Bett ab und sah sich um. 
 
Die Tr zum Kabinett nebenan stand einen Spalt offen. Auch dorthin fhrten die Spuren schmutziger Stiefel. Ganz leicht drckte sie mit der Hand gegen die Tr, die knarrend aufschwang, und ein durchdringender Schrei entfuhr ihr. An seinem Arbeitstisch sa oder vielmehr lag Johann Sigismund von Wedell, das grnlich gedunsene Gesicht von der unordentlich bergeworfenen Percke halb verdeckt, den Kopf seltsam abgeknickt. Die rechte Hand ruhte auf einem Bogen Papier, die Finger zu einer Klaue verkrmmt, der linke Arm hing schlaff neben dem Stuhl herab.
 
Herr, steh mir bei!, flsterte sie voller Entsetzen und htte sich beinahe bekreuzigt wie eine Altglubige. Gerade noch rechtzeitig hielt sie die erhobene Hand vor den Mund, um nicht noch einmal aufzuschreien. Dass Wedell nicht mehr im Diesseits weilte, war unbersehbar. Es war nicht der erste Tote, den sie erblickte, wohl aber der grauenvollste. Der Anblick der vertrauten Gestalt mit ihren unnatrlich verdrehten Gliedern und mit den jetzt so fremden, einst makellosen Gesichtszgen flte ihr einen so tiefen Schrecken ein, dass sie lange Zeit wie erstarrt stand. Das grnliche Flschchen, das neben Wedells Krallenhand auf der Tischplatte stand, zeigte nachdrcklich an, was vorgefallen war, und das Papier darunter verriet vermutlich die Grnde dafr.
 
Bebend nherte sie sich dem Tisch. Die Tinte stand noch dort, der Federkiel war den gekrmmten Fingern entglitten. Behutsam griff sie nach dem Bogen, der sich nicht bewegen wollte. Es schien, als hielte der Tote seine letzte Botschaft fest. 
 
Entschlossen zog sie mit einem Ruck an dem gelblichen Papier. Das Tintenfass strzte um und ergoss seinen Inhalt ber den Rest des Blattes, dessen abgerissenen Teil sie in ihrer Hand hielt.
 
 ein Sodomit entzifferte sie. Zwischen beiden Wrtern ein getrockneter Tintenfleck.
 
Ein Sodomit? Was sollte das?
 
Und pltzlich verstand sie. Oh, Sodom und Gomorrha! Wohin war sie hier geraten? Fiel da nicht Schwefel vom Himmel und regnete es kein Feuer, um derlei widernatrliche Snde auszubrennen fr alle Zeiten?
 
Ich bin ein Sodomit, hatte auf dem Papier gestanden. Die letzte Botschaft eines in Ewigkeit Verdammten. 
 
Mit einem Schlag wurde ihr alles klar: sein ewiges Zgern, ihr jemals seine Zuneigung zu gestehen, die Flucht vor ihrer Witwenschaft nach Kleve. Der treue Michel und sein weibisches Gehabe. Ihm gehrte das Nebenzimmer! Keinem Weib.
 
Niedergeschmettert knllte sie das schreckliche Gestndnis zusammen und erschrak im gleichen Augenblick. Immerhin handelte es sich um die Abschiedsworte eines Toten. Doch wem sollte dieses Eingestndnis jetzt noch ntzen? Wedell selbst hatte das denkbar schlimmste Ende gewhlt. War es notwendig, ihn nachtrglich ffentlicher Blostellung und Schande auszusetzen? 
 
Vergeblich versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Papier in ihrer Hand! Wenn sie Wedells schndliches Eingestndnis an sich nahm und beseitigte, musste sie auch den besudelten Papierrest entfernen, auf dem sich eine Tintenpftze bis zu Wedells Fingern hin ausbreitete. Sie sah sich um, fand aber nichts anderes als ein weies Tuch, mit dem sie die schillernde Flssigkeit zu trocknen suchte. Als sie die Bogenhlfte unter Wedells Hand hervorzog, befleckte sie dennoch ihre Finger. Panisch wickelte sie die beiden Papierreste in das verschmierte Tuch und schob es unter ihren Umhang. Was sollte sie jetzt tun? 
 
Am besten sich so schnell und so unauffllig wie mglich entfernen. Wenn jemand sie sah 
 
Die Kalesche fiel ihr ein und das alte Weib mit dem stechenden Blick. Die wrde sich auf jeden Fall an sie erinnern, und wer wei, wer sonst noch. 
 
Aber konnte sie einfach aus dem Haus strzen und Hilfe herbeiholen? Wie sollte sie ihre Anwesenheit erklren? Eine Untersuchung war unausweichlich. Man wrde das Papier und das Tuch bei ihr finden, ihre beschmutzten Finger sprachen eine deutliche Sprache.
 
Nein, es blieb ihr nur die Flucht von diesem verfluchten Ort. In hchster Not war sie hierher gekommen, um sich Rat zu holen  jetzt schien alles ungewisser als je zuvor
 
Jedes Gerusch vermeidend stieg sie die steilen Stufen hinunter und machte sich hastig auf den Rckweg.
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